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Wir kommentieren 
die Lage und Frage der Illustrierten: Das 
deutsche Beispiel - Warum ein Wildling? -
Gibt es eine berechtigte und gesollte Eigenart 
der Illustrierten? - Wie charakterisiert der 
Fachmann «Hör zu» und den «Stern» - Was 
ist «nichtöffentliche Meinung»? - Gute An­
sätze - Drei Kontrollorgane: Sdl - 2SD -
ZBD - Dienen «Prädikate» der Gewissens­
bildung? - Vergleiche mit Frankreich, USA und 
der Schweiz. 

Thomas heute: Zitate aus dem Doctor Angeli­
cus zum rechten Verhalten in Zeiten geistigen 
Umbruchs - Wie Aegidius Romanus den hl. 
Thomas vergeblich zu verteidigen suchte. 

Geschichte 
Newman über die geistige Enge im Religiösen : 
Die Bedeutung seiner Haltung für das Konzil -

Newmans Grunderkenntnis, die ihn in die 
katholische Kirche führte - Die Entwicklung 
der Weltgeschichte und die Entwicklung der 
christlichen Lehre hängen zusammen - New­
mans Predigt über den «älteren Bruder» in der 
Parabel vom verlorenen Sohn - Es gibt eine 
Beharrungstendenz, die Gottes Willen wider­
spricht - Die Situation in Umbruchszeiten -
Die Religion scheint zu versagen, aber sie ändert 
nur ihre Form - Newmans seelsorgliche Ein­
stellung - Seine Versuchung zur «Sünde wider 
das Licht». 

Politik 

Die Organisation des Westens: i. Die neue 
amerikanische Atomstrategie - Drei entschei­
dende Punkte - Ihre kühle Aufnahme in Eu­
ropa: Die Stellung Großbritanniens - Die Hal­
tung des gaullistischen Frankreich - Die 
deutsche Situation - Zwei Ebenen der Diskus­

sion - 2. Die einschränkende Konzeption des 
Gemeinsamen Marktes - gegen die liberale 
Konzeption - Liberalismus und Gemeinsamer 
Markt - Es naht die Stunde der Entscheidung. 

Konzil 

Papst Hadrian und das zweite Vatikanische 
Konzil : i. Des Papstes Schuldbekenntnis : Die 
Lage der Kirche und' Europas - Des Papstes 
Reue- und Bußakt - Niemand verstand ihn -
Die Protestanten - Schiller - z. Und das zweite 
Vatikanische Konzil: Unser Zeitalter im Um­
bruch - Die Gefahr des Kältetodes - Die 
Schwierigkeit der Heilung - Vor dem Mut steht 
die Demut. 

Bücher 
Naturordnung in Gesellschaft, Staat, Wirt­
schaft, Festschrift für Msg. Prof. Joh. Messner. 

KOMMENTARE 
Die Illustrierten 

Unter den Massenmedien haben der Film, das Radio und das Fernsehen 
die Aufmerksamkeit der verantwortungsbewußten Personen schon seit 
langem geweckt, und es wurden beachtliche Versuche unternommen zur 
Analyse dieser Phänomene und ihrer menschenwürdigen Bewältigung. 
Wie immer, wenn eine Neuentdeckung die Gesellschaft überfällt, bedarf 
es einer gewissen Zeit, bis es gelingt, dem neuen Instrument «seinen» 
Platz im Gesamtkonzert menschlicher Beziehungen anzuweisen, so daß es 
wirklich als Mittel zur Bereicherung und Entfaltung der menschlichen 
Person und nicht als deren Bedrohung und einseitige Verzerrung gelten 
kann. Im Ringen um diesen Platz der großen Neuentdeckungen blieben 
die Illustrierten eher unbeachtet, und erst seit wenigen Jahren hat man 
ihnen größere Aufmerksamkeit geschenkt. 

Der Einfluß der I l lus t r ier ten 

Mit Recht, denn ihr Einfluß ist kein geringer. Nehmen wir 
Deutschland als Beispiel, weil sich dort die réflexe Besinnung 
am greifbarsten nachweisen läßt.1 Allein die Illustrierte «Hör 
%u» wird mit einer Auflage von 31/2 Millionen von fast jedem 
dritten Westdeutschen gelesen. Von einer ursprünglich reinen 
Funkprogrammzeitschrift hat sie sich allmählich in zielbe­
wußtem, planmäßigem Aufbau zur beliebtesten Familien­
illustrierten entwickelt. Daneben steht aber noch eine ganze 

Reihe weiterer Illustrierter mit einer Auflage, die eine Million 
übersteigt, wie etwa «Der Stern» ( i 1^ Millionen), «Quick» 
(i,4 Millionen), «Revue» (1,2 Millionen).2 

Dabei wächst die Auflage mancher der führenden Blätter 
ständig. Von Anfang 1959 bis Ende i960 konnten einige 
ihre Abonnentenzahl bis um 250 000 erhöhen. Man hat er­
rechnet, daß ein Blatt von 12 bis 14 Lesern «konsumiert» 
wird. Eine Illustrierte geht nicht rasch vorbei; man kann sie 
ansehen, wann es einem gefällt. Der Film und das Fernsehen 
sind gewiß ihre Konkurrenten in mancher Hinsicht, doch hat 
sie soviel eigene Vorteile, daß sie ihren Leserbestand offen­
sichtlich nicht nur halten, sondern stets erhöhen kann. Wir 
haben es also mit einem Massenmedium erster Ordnung zu 
tun, dem ganz zu Unrecht weniger Beachtung in der Beur­
teilung und Analyse geschenkt wird als dem Film, Radio und 
Fernsehen. 
1 In den folgenden Betrachtungen halten wir uns vorwiegend an das 
Referat von Paul Sackarndt (Hamburg), das bei einer Tagung der Aka­
demie Rottenburg 1961 in Stuttgart gehalten wurde. Der Gesamttitel der 
Tagung lautete: «Die Illustrierten / Versuch einer gerechten Beurteilung ». 
Sämtliche Referate erschienen 1962 als Nr. 67/68 der «Beiträge zur Be­
gegnung von Kirche und Welt», herausgegeben von der Akademie der 
Diözese Rottenburg. 
a Die Zahlen sind vom Jahr 1961. 
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E i g e n a r t 

Will man über die Illustrierten zu einem gerechten Urteil kom­
men, dann muß man vorerst ihre Eigenart ins Auge fassen. Zu 
wenig beachten die Kritiker oft, daß wir es hier mit einem 
«Bilderblatt» zu tun haben, wobei das Bild nicht bloß eine 
Textaussage unterstreicht, sondern auch selbständig etwas 
aussagt. « Selbst bei enger Verbindung mit einem Textbeitrag 
spricht das Photo selbständig ergänzend mit», meint Sack­
arndt. 68 Prozent aller Aussagen werden so vom Bild be­
stritten. 

Daraus ergeben sich bereits einige wichtige Folgerungen. 
Erstens: Eine Illustrierte kann in ihrer Berichterstattung nie 
ein allseitiger Spiegel des Weltgeschehens sein. Ihr Thema 
muß nämlich photographierbar sein. Zweitens: Es ist die Ei­
genart der Photo, daß sie als unwiderlegbare Dokumentation 
angesehen wird, in Wirklichkeit aber vermag der Mann mit 
der Kamera sehr wohl sein Objekt tendenziös anzugehen. Tat­
sächlich, um «anzukommen» und die Konkurrenz auszuhalten 
oder zu überwinden, sucht der Photograph das für den Leser 
einzig Ausschlaggebende, nämlich den Reizfaktor: das Un­
gewöhnliche, Erregende, Einmalige der Bildaussage. 

Vielleicht kann man sagen, daß es im Idealfall Sache der 
Illustrierten wäre, Ereignisse unter dem Gesichtspunkt des 
visuell Ä s t h e t i s c h e n zu berichten (auch das ist schließlich 
ein «Reiz» und nicht salzlose Kost). So aufgefaßt, hätten sie 
eine A u f g a b e von eminenter Bedeutung; sie kämen dem Ver­
langen des heutigen Menschen nach dem Erfassen der «Ge­
stalt» der Dinge entgegen, die der Wahrheit in keiner Weise 
widerspricht, sie aber in einer umfassenderen (nicht bloß rein 
rationalen) Art dem Menschen nahebringt, so daß sein Gemüt 
und sein Instinkt mitschwingen. Die «Aktualität» müßte da­
bei keineswegs ausgeschlossen sein, die ja einen wesentüchen 
Faktor jeglicher Wochenpresse darstellt, wenigstens insofern 
es sich um sogenannt «bleibende Aktualität» handelt. Ja, ich 
würde es sogar für vertretbar halten, wenn jemand sagen wollte, 
die Illustrierte spreche die sogenannte «nichtöffentliche Mei­
nung» an, das heißt «die seelische Verfassung, die geheime 
Erlebensart, die rudimentäre Denkweise der Volksbasis in 
ihrer ganzen zahlenmäßigen Breite und psychologischen Tiefe ». 
Freilich ist hier als Aufgabe der v e r a n t w o r t u n g s v o l l e n 
Illustrierten sofort die Einschränkung anzubringen, «soweit 
es sich hierbei um die gute und positive oder doch nach Güte 
und echtem Wert unbewußt verlangende Seite dieser Volks­
basis, wenn auch in unklar rudimentärer Denkweise, handelt ». 

T a t s a c h e n aus D e u t s c h l a n d 

In Wahrheit freilich nehmen die Illustrierten zumeist eine 
solche Unterscheidung der Geister nicht vor. Sie entsprechen 
vielmehr oft wahllos «keineswegs einem Bildungsbedürfnis, 
sondern einer direktionslosen Neugier, einem unkontrollierten 
Verlangen nach kurzfristigen, sinnenhaft wahrnehmbaren 
Emotionen» (Sackarndt). 
Wie weit dies in unserer zweckbestimmt perfektionierten Welt 
gehen kann, beweist Sackarndt an zwei konträren Beispielen: 
«Hör zu» und «Der Stern». Beide heben sich von der Masse 
der Illustrierten dadurch ab, daß sie planmäßig auf eine ganz 
bestimmte Leserschicht abgestimmt sind. Die Höhe der Auf­
lage beweist geradezu erschreckend, wie verbreitet die hier 
angepeilten Menschentypen sind. 

► «Hör zu»: «Der Witz der Erfindung», sagt Sackarndt, «lag in ein 
paar einfachen, bisher unausgenützten Einsichten. Erstens, daß der Typ 
Kleiner Mann einen unglaublich großen Teil der nichtöffentlichen Mei­

nung vertritt; zweitens, daß dieser ungebildet­konservative Typ sich 
leicht von der Gemütsseite her ansprechen läßt, und am leichtesten, wenn 
man ihn in seiner engsten Umwelt, im Kreise seiner Familie bejaht. Es 
ist nicht der desorientierte, kontaktarme, bildhungrige und gehetzte 
Straßenpassant, auf den die BILD­Zeitung zielt, sondern die Schicht des 
braven, soliden, harmlos­gemütlichen, pfiffigen und familiär­herzlichen 

Kleinbürgers. Er will von Lärm und Hast, von Politik und Wirtschaft, 
von Technik, Atombombe, Nazivergangenheit und Ost­West­Spannung 
nichts wissen, sondern hat sich erfolgreich hinter den Ofen zurückgezo­

gen, zufrieden mit Frau, Kind, Katze und Nachbar, zufrieden auch be­

ruflich und finanziell, vor jeder Aufregung Augen und Ohren schließend, 
ohne Laster und ohne ein Weltbild, das nicht schon Weltbild seiner Groß­

eltern gewesen wäre. Dieser ,Mensch in Pantoffeln', voll von selbstzu­

friedener Sicherheit und mit dem Ideal idyllischer Geborgenheit ­ er 
existiert heimlich millionenfach. Wem es gelingt, ihn in diesem seinem 
gegenwartslosen und in höherem Sinn verantwortungslosen Charakter 
bestätigend anzusprechen, der hat ihn zum Freund gewonnen, ihn und 
seine ganze Sippe. ,Hör zu' ist es gelungen. 

Diese Illustrierte bietet die Welt sozusagen im Rückblick an, lenkt mit 
unverfälschter Gartenlaube­Romantik von jeglicher Problematik der 
heutigen Produktionsgesellschaft ab, indem sie patriarchalische Berufs­

ideale und soziale Sicherheit wieder aufruft, an den Alten und den Kindern 
unermüdlich die vollkommene Geborgenheit demonstriert, mit Brauch­

tum handwerklicher Bastelei und Tier­Idyllen ein Miüeu verdichtet, in 
welchem es Mechanisierung und Automation einfach nicht gibt ­ indem 
sie durch ,Frau Irene' maßvoll­vernünftig und liberal in allen kleinen 
Lebensnöten Rat erteilt. » 

Die Bewertungsstelle sagt über «Hör zu»: «Omas, Opas, Kinder, Tiere ­

also die dem sogenannten Ernst des Lebens schon oder noch immer ent­

rückten Mitglieder des Familienensembles ­ erscheinen als Blickfänge 
und Leitbilder auf der überwiegenden Mehrzahl aller Titelseiten. Immer 
wieder suggerieren sie dort tröstliche Assoziationen von Sorglosigkeit 
und Versorgtheit, von Unschuld und Abgeklärtheit und zeitlosem Glück. 
Unübersehbar künden sie von den Wünschen, die sie bedienen, von der 
Stimmung, auf die sie bauen,­ mit Texten von monumentaler Schlichtheit 
versehene Appelle an das kleinbürgerliche Gemüt. Behebt ist das Motiv 
des Sich­Beugens über etwas ­ ein Symbol : ,Hör zu' beugt sich über seine 
Leserschaft, umfängt sie warm, umsorgt sie, will sie von ,denen da oben* 
nicht angesprochen wissen. Hier in der Gartenlaube ist man geistig und 
seelisch daheim, wird man ,betreut'.» Und wieder Sackarndt : « Das ist die 
,mächtige Mentalität', an der Deutschlands erfolgreichste Illustrierte sich 
nährt ... Das ,Hör zu'­Maskottchen Mecki ist nur eine Neuform des Gar­

tenzwergs ­ und ein heimliches Wahrzeichen für dreieinhalb Millionen 
Deutsche. Klipp und klar gesagt : Diese Ideale der Selbstzufriedenheit und 
Gesichertheit sind heute eine e inz ige L ü g e ; von den ständigen Bei­

spielen romantischer und egozentrischer Lebensidyllik ist nichts, gar 
nichts mehr wahr in unserer pluralistischen Massengesellschaft; und die 
Scheuklappen­Masche bewirkt bewußt nichts anderes als Flucht vor der 
schweren Gegenwart und der staatsbürgerlichen Verantwortung eines 
jeden, Ablenkung vom Hier und Jetzt zugunsten einer illusorischen, ja 
schuldhaften Seelenruhe ...» 

► «Der Stern» hingegen hat es auf eine Leserschicht abgesehen, die im 
äußersten Gegensatz zur Schicht der «Hör zu »­Leser steht. «Es sind das 
Menschen, die auf primitive, unbegründete Weise mit der Gegenwart un­

zufrieden sind, die Neinsager aus Unbehagen an der Weltlage, die Ressenti­

mentbeladenen, die in uneingestandener Furcht vor künftigen Debakeln 
ständig Umschau halten nach möglichen Unheilträgern, ob das nun 
gesellschaftliche Mißstände sind oder Korruption oder Versagen von 
Behörden und Politikern. Er befriedigt sie, Anstoß zu nehmen, Entrü­

stung produzieren zu können; ihre nichtöffentliche Meinung verlangt 
nach Enthüllung und Anprangerung, und je krasser, desto zufrieden­

stellender. » « Diese Leute, deren Denken affektbestimmt und logisch un­

sauber ist, müssen auch triebmäßig zu unsauberen Gelüsten neigen. » Die 
Analyse der Stories ergibt dementsprechend: «Die Willfährigkeit, mit 
der sich ,Der Stern* primitiven Massengelüsten anbietet, sucht auf dem 
deutschen Illustriertenmarkt ihresgleichen. Die Abwesenheit ethischer 
Maßstäbe zeigt sich vor allem in einem zersetzenden Querulantentum, das 
sich in verantwortungsloser Unverbindlichkeit daran macht, bestehende 
Ordnungen und Wertbegriffe abzuwerten, ohne selbst einen nennens­

werten Beitrag zur Gestaltung und Gesundung unserer Zeit zu bieten. 
Die ,Stern'­Texte dienen fast ausnahmslos dem Angriff auf irgendeinen 
Zustand und die damit verbundene Person, oder einer ,Auf klärung'. Man 
will angeblich aufräumen: mit Mißständen in Politik und Wirtschaft so 
gut wie mit ,Vorurteilen' bürgerlich­moralischer Lebensordnung. Poli­

tisch verbleibt man in der Destruktion und enthält sich klüglich eines 
klaren Engagements ; man bietet Pamphlete außenseiterischer Kolumnisten 
(wie William Schlamm) und verkauft sie als Weltanschauung ... In Wort 
und Bild bleibt kein Mittel unbeachtet, um der Quengelsucht und der 
dumpfen Lüsternheit der angesprochenen Leserschaft Erregungsstoffe zu 
bieten, wirklicher Problematik, zum Beispiel gelegentlich des Eichmann­

Prozesses, wird still aus dem Weg gegangen ; dafür aber genießt etwa der 
Starkult systematische Pflege. Indiskretion, Verletzung der Intimsphäre, 
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nur ganz knapp verhüteter Rufmord einerseits und anderseits das gar 
nicht verhüllte Angebot von Pin­up­Elementen : dies alles ­ gleich ab­

stoßend in der Haltung wie in der marktschreierisch übersteigerten Aus­

führung ­ gerät offenbar zur Zufriedenheit einer bestimmten, weitver­

breiteten nichtöffentlichen Meinung; wir können nicht umhin, dies zu 
konstatieren ...» 
>■ «Beziehungslos zwischen diesen Extremen ,Hör zu' und ,Der Stern' 
bewegen sich nun die übrigen großen Illustrierten sowie das Gros der 
mittleren und kleinen. Sie pendeln sozusagen hin und her, ohne die ge­

meinsame Grundform und die gemeinsamen Hauptinhalte. Wenn sich 
hin und wieder bei dem einen oder andern Blatt eine leichte Veränderung 
bemerkbar macht, so hat das in der Regel nicht mehr zu bedeuten als 
leichte Verbesserungsversuche: man glaubt etwa ein Interesse für ein 
noch nicht behandeltes Sachgebiet oder bestimmte Stoffe festzustellen; 
oder man verschiebt versuchsweise ein wenig die Gewichte des Inhalts; 
oder man bemüht sich, die ethische Qualität ­ sei es im Bildteil, sei es im 
Roman ­ etwas abzuheben, um für einwandfreier zu gelten als die Kon­

kurrenz. Versuche zur Niveauhebung im ganzen aber finden nicht statt; 
sie haben generell eine Verringerung des Absatzes zur Folge ...» 

P o s i t i v e A n s ä t z e 

Solche Analysen könnten einen an den Illustrierten völlig 
verzweifeln lassen. Man wird Sackarndt zustimmen müssen, 
wenn er sagt: «Angesichts der allgemeinen neudeutschen Un­

bildung liegt der Gedanke nicht fern, daß die Illustrierten mit­

schuldig sind an dem geringen Bestand an Wissen bei der Menge 
und an den zweifelhaften Meinungen.» Er kommt daher zu 
dem harten Urteil: «Die leitende Spekulation auf das, was wir 
im negativen Sinn die nichtöffentliche Meinung nannten, ist 
sittlich unehrenhaft. » 
Nun gibt es nicht nur diesen negativen Sinn der nichtöffent­

lichen Meinung, wie wir oben andeuteten. Es ist auch nicht zu 
leugnen, daß sich die Zielsetzung inhaltlicher Sensation in den 
letzten Jahren merklich verschoben hat. «Crime and sex», die 
anfangs so mächtigen Faktoren, verlieren an Gewicht. Man 
zieht seriösere Stoffe vor. Das Pin­up­Photo hat schon spür­

bar abgewirtschaftet. Vielleicht geht das auf. Übermüdung 
und Überfütterung zurück, vielleicht aber auch auf eine deut­

liche Regung der positiven nichtöffentlichen Meinung. Über­

dies wäre es ganz falsch, wenn man in den Verlegern und Re­

daktoren lediglich zynische Erfolgs­ und Gewinnmenschen 
sehen wollte. Die gibt es natürlich auch, aber der Großteil 
gerät zunächst einfach fast wider Willen in den Sog sogenann­

ter Gesetzmäßigkeiten, aus dem er sich erst später nach 
mancherlei Erfahrung wieder befreit. 

Sackarndt nennt überdies eigens «positive Ansätze», die sich 
allgemein in deutschen Illustrierten zu zeigen beginnen: die 
Länderberichte, manche großartige Bildberichte auf dem Feld 
der Politik (die Berliner Mauer und ähnliches), Berichte über 
technische Fortschritte, über Raketen, Kybernetik, Verkehrs­

probleme, teilweise auch über medizinische und soziale Fra­

gen. Noch deutlicher zeigt ein Vergleich mit den anderen 
Ländern, daß es auch anders geht. Man denke nur an «Paris 
Match» in Frankreich und «Life» in Amerika. Das sind 
führende, erfolgreiche Illustrierte von Weltgeltung, die sich 
die beste Qualität einer Berichterstattung, und nicht einfach 
einen beliebigen «Reiz» zum Maßstab gesetzt haben. In die­

sem Zusammenhang erfährt auch die Schweiz von Sackarndt 
hohes Lob. « Obwohl. deren Blätter auf einen beschränkten 
Aktionsradius eingeengt sind, ist dort überall publizistische 
Verantwortung am Werk. » Die Anmerkung gilt freilich nicht 
nur den Redaktoren, sondern nicht minder den Lesern, wie 
umgekehrt bei den großen deutschen Illustrierten der Tadel 
notwendig Produzent und Konsument trifft. 

V e r s u c h e z u r B e s s e r u n g 
Kann man so einerseits auf ein Sich­Einspielen zum Besseren, 
das gewissermaßen von selbst erfolgt, hoffen, so erfordert dies 
doch auch gewisse organisatorische Formen. In Deutschland 
sind da zu nennen: 

i . Die seit einigen Jahren bestehende freiwillige «Selbstkon­

trolle der Illustrierten » (Sdl) entstand infolge der erwachen­

den Kritik aus der Öffentlichkeit, namentlich der Kirchen und 
Schulen. Sie besteht aus einem Arbeitskreis, in dem zwar nicht 
alle, aber doch die großen aktuellen Illustrierten vertreten 
sind, denen ein Beirat aus Vertretern der Kirchen, Jugend­

verbände, der Erziehungs­ und Fürsorgeorganisationen an­

geschlossen ist. Das Ziel ist vor allem die Herabminderung 
der Gefahren für die Jugend, hat man doch festgestellt, daß 
50 % aller Jugendlichen zwischen 16 und 24 Jahren Illu­

strierten­Leser sind. Die Sdl hat «Richtlinien» aufgestellt, 
die praktisch eine Art Beichtspiegel für Illustriertenverleger 
und Redakteure darstellen. Sieht man sich diesen Spiegel an, 
staunt man über die «treffenden Formulierungen» (Sack­

arndt); legt man daneben irgendeine Ausgabe irgendeiner 
deutschen Illustrierten, wundert man sich über ihre Un­

wirksamkeit. Darum hat zum Beispiel nicht zu Unrecht die 
Rottenburger Akademie in einer Resolution an die Adresse 
der Sdl angeregt, die Sdl möge ihre Richtlinien auch mit frei­

willigen, das heißt von ihr selbst festzulegenden empfind­

lichen Sanktionen wirksam werden lassen. 

2. Daneben haben auch die Kirchen Zeitschriftenbeobach­

tungsdienste eingerichtet, die seit 1957 erscheinen und ähnlich 
arbeiten wie die entsprechenden Filmdienste. Ihre Geschichte 
hat P. Franz Josef Eilers SVD in der Zeitschrift «Publizistik», 
Januar 1963, dargestellt. Daraus ist ersichtlich, daß der katho­

lische « Zeitschriftendienst » mehr auf eine unmittelbare Wir­

kung gegenüber dem Leser Gewicht legt, weshalb er einer­

seits eine große Auflage von 11 bis 12 Tausend herausbringt, 
anderseits auch eine Wertung der Zeitschriften und Illu­

strierten nach «Prädikaten» vornimmt. Die Wertung wird 
sehr vorsichtig ­und gründlich vorbereitet nach einem ge­

mischten System von Leuten im Leben, Redaktoren und Fach­

kräften. Leichtfertige Urteile werden so nach Möglichkeit 
ausgeschlossen. Trotzdem liegt im «Prädikat » naturnotwendig 
etwas Mechanisches, und obwohl eigens betont wird, die Zeit­

schrift wolle die Leser «nicht bevormunden, sondern sie 
sollen mündig gemacht werden, sich nach ihrem christlichen 
Gewissen zu richten und zu handeln », will es uns scheinen, daß 
diese Mündigkeit durch solche (oft doch sehr strenge) Klassi­

fizierungen nicht immer gefördert wird. Die Angabe des er­

arbeiteten Tatbestandes, die sachliche Darlegung von dem, 
was zum Beispiel eine Illustrierte in den letzten drei Monaten an 
Positivem und Negativem enthalten hat, sollte, will uns 
scheinen, genügen zur Gewissensbildung. Zieht man jedoch 
eine Generalfolgerung daraus, etwa «für Jugendliche», so 
enthält sie notwendig ein Pauschalurteil, das den differenzier­

ten Situationen der konkret vorhandenen Jugendlichen oft 
nicht gerecht werden kann. Das aber stumpft sodann die 
Gewissen ab, statt sie zu verfeinern. 

Im Gegensatz dazu suchen die Evangelischen mehr eine mit­

telbare Beeinflussung der Publikationen. Ihr «Zeitschriften­

beobachtungsdienst» (ZBD) wendet sich fast ausschließlich 
an Redakteure, Verleger usw. und erscheint daher in nur 
kleiner hektographischer Auflage unter Verzicht auf «Prädi­

kate». Hier fällt zum wenigsten die direkte Information, der 
interessierten Leser aus. 
Beiden Diensten gemeinsam ist im großen und ganzen ihr 
Bestreben, aufgeschlossen und sachgerecht zu sein; sie wollen 
aus den Zeitschriften und Illustrierten keine Kirchenblätter 
machen, wie immer wieder betont wird. Eilers zeigt auch auf, 
wie diesen Diensten bis zur Stunde der Erfolg keineswegs ver­

sagt blieb. Mag es sich dabei nur um erfreuliche Anfangs­

erfolge handeln, so ist die Richtung, die eingeschlagen wird, 
doch zweifellos vielversprechend; sie führt nicht in ein Ghetto, 
sie erschöpft sich nicht in fruchtlosen Protestaktionen, sie 
strebt nach einem Dialog und einem Dienst am Ganzen: der 
einzig richtige Weg in pluralistischer Gesellschaft. M. G. 
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Thomas heute 

Es gibt keinen anderen Lehrer in der Kirche, der sich, von 
kirchenamtlichen Empfehlungen her gesehen, mit Thomas 
von Aquin messen könnte. Er wurde von den Päpsten «all­

gemeiner Lehrer » genannt1 und auch « der alle anderen schola­

stischen Lehrer weit überragende Lehrer und Fürst».2 Das 
Kirchenrecht verlangt, daß die zukünftigen Priester «nach 
der Methode, der Lehre und den Grundsätzen» Thomas 
von Aquins ausgebildet werden.3 Die Enzyklika «Humani 
Generis» sagt von ihm: «Die Kirche weiß aus jahrhunderte­

langer Erfahrung, daß die Methode des Aquinaten sich" vor 
andern bewährt hat, sowohl im Unterricht wie auch in der 
Suche nach verborgenen Wahrheiten, daß seine Lehre ferner­

hin in Harmonie mit der göttlichen Offenbarung steht und in 
wirkungsvoller Weise sichere Fundamente des Glaubens legt, 
wie sie auch mit Nutzen und Sicherheit die Früchte eines ge­

sunden Fortschritts birgt. »4 Die genaue Deutung dieser Vor­

schriften und Ermahnungen soll hier nicht unternommen 
werden. Sicher gilt heute mehr denn je das Wort Lacordaires : 
«Thomas ist ein Leuchtturm und nicht eine Grenze.»5 Wir 
haben ­ die kirchenamtlichen Ermähnungen beherzigend ­

bei Thomas nach Stellen gesucht, die unsere heutige Situation 
der theologischen Auseinandersetzung in der Zeit des Konzils 
«zwischen den Zeiten»6 erhellen könnten. Wir legen die fol­

genden Funde vor : 

► In Zeiten geistigen Umbruchs ­ wie damals im dreizehnten und heute im 
zwanzigsten Jahrhundert ­ sollte die i nne re E i n s t e l l u n g eines Theo­

logen jene sein, um die Thomas in seinem Gebet « Oratio ad vitam sapien­

ter instituendam » Gott bittet : « Heiter zu sein ohne Leichtfertigkeit, und 
reif ohne Wichtigtuerei. »7 

► Die geistige Auseinandersetzung sollte nich t im Geis t der Anma­

ß u n g vor sich gehen : «Es gibt Leute, die über ihre eingeborene Begabung 
so Ungeheures sich anmaßen, daß sie glauben, die ganze Natur Gottes mit 
ihrem Verstand ausmessen zu können, indem sie nämlich dafür halten, daß 
alles wahr sei, was ihnen so scheint, und falsch, was ihnen nicht so scheint. »8 

«Bei der E n t s c h e i d u n g für oder gegen eine Lehrmeinung darf der 
Mensch sich nicht von Liebe oder Haß gegen den leiten lassen, der eine 
solche Meinung aufstellt, sondern allein von der sicheren Wahrheit. Daher 
sagt Aristoteles, man müsse sie alle Heben, nämlich die, deren Meinung wir 
annehmen, und die, deren Meinung wir ablehnen. Sie alle haben sich näm­

lich um die Erforschung der Wahrheit bemüht und uns somit geholfen. 
Dennoch muß man sich von denen überzeugen lassen, bei denen mehr 
Gewißheit ist, das heißt der Meinung derjenigen folgen, die mit größerer 
Gewißheit die Wahrheit getroffen haben. »9 

Die freie D i s k u s s i o n ist eine Grundbedingung denkerischen Fort­

schritts. Die Schrift Thomas von Aquins über die «Vollkommenheit des 
geistlichen Lebens» schließt mit den Worten: «Wenn einer dagegen 
schreiben will, so wird mir das höchst willkommen sein. Auf keine Weise 
erschließt sich nämlich die Wahrheit besser und wird der Irrtum besser ab­

gewiesen als im Widerstand gegen den Widerspruch, gemäß dem Wort aus 
den Sprüchen: 'Eisen wird durch Eisen geschärft' (27,17). Gott aber mag 
richten zwischen uns und den andern. »10 Desha lb sol len immer bei­

de Par t e i en g e h ö r t w e r d e n : « Wie beim Gericht niemand ein Urteil 
fällen kann, wenn er nicht die Gründe beider Parteien anhört, so fährt er, 
der Philosophie hören muß, beim Urteilen notwendig besser, wenn er alle 
Gründe anhört, die von zweifelnden Gegnern vorgebracht werden. » n 

► Der Kampf um die Wahrheit sollte nicht mit A u t o r i t ä t s a r g u m e n t e n 
geführt werden: «Das Autoritätsargument ist das schwächste aller Argu­

mente. »12 «Auf Grund der Autorität etwas beweisen zu wollen, heißt, 
nichts schlüssig zu beweisen. »13 Die Argumente gelten «nicht wegen der 
Autorität derer, die so sagen, sondern wegen der Begründung des Gesag­

ten».14 «Wenn der Lehrende eine Frage mit bloßen Zitaten (nudis auctori­

tatibus) beantwortet, dann wird der Hörende mit leeren Händen davon­

gehen. »15 

► Die Offenhei t ist die Bedingung jegücher Diskussion. Machenschaf­

ten schaden nur der Sache des Geistes: «Wenn einer, der ruhmredig den 
trügerischen Namen der Wissenschaft für sich in Anspruch nimmt, gegen 
das, was wir hier geschrieben haben, etwas sagen will, dann soll er es nicht 
im Winkel tun und nicht vor Knaben, die über so schwierige Dinge kein 
Urteil haben, sondern er soll gegen das Geschriebene selber schreiben, 
wenn er es wagt. >>16 «Wenn einer hiergegen etwas vorbringen will, dann 

möge er nicht vor Knaben darüber schwatzen, sondern er möge eine Schrift 
darüber öffentlich vorlegen, damit die Einsichtigen beurteilen können, 
was wahr ist, mit der Autorität der Wahrheit aber zu widerlegen vermögen, 
was falsch ist. »17 

Die Wahrheit soll immer ausgesprochen werden ; selbst im Angesicht der 
Großen und Mächtigen. Ja selbst jenen gegenüber, die Gott.vertreten. 
Thomas fragt sich in seinem Kommentar zum Buch Hiob, ob die freimüti­

ge Rede des Hiob zu Gott gelegentlich den gebührenden Respekt verletze. 
Er gibt die Antwort: «Die Wahrheit ändert sich nicht wegen der hohen 
Würde dessen, zu dem sie gesprochen wird. Wer die Wahrheit sagt, kann 
nicht besiegt werden, mit wem er auch streitet. »18 

► Der Geist soll v o r w ä r t s b l i cken , nich t r ü c k w ä r t s . «Die Zeit 
ist wie ein Erfinder oder wenigstens wie ein guter Mitarbeiter, zwar nicht 
so, als ob die Zeit etwas leiste, aber im Hinblick auf das, was in der Zeit ge­

schieht. Wenn nämlich jemand im Ablauf der Zeit sich bemüht, die Wahr­

heit zu erforschen, so wird er durch die Zeit beim Auffinden der Wahrheit 
unterstützt. Das gilt sowohl für ein und denselben Menschen, der später 
sieht, was er früher nicht sah, wie auch für verschiedene Menschen; so 
etwa, wenn einer auf das schaut, was seine Vorgänger gefunden haben und 
dem etwas hinzufügt. Und auf diese Weise wachsen die Wissenschaften, 
indem am Anfang ein Weniges gefunden wird, was hernach durch die 
Arbeit verschiedener Menschen allmählich in großem Umfang Fortschrit­

te macht, weil jeder hinzufügt, was in den Untersuchungen seiner Vorgän­

ger fehlte.»19 «Der Fortschritt der Erkenntnis findet auf zweifache Weise 
statt. Einmal von Seiten des Lehrenden, der in der Erkenntnis vorwärts 
schreitet, sei es nur einer, seien es mehrere in der Abfolge der Zeiten. Und 
das ist der Grund des Wachstums in den Wissenschaften, die durch mensch­

liche Vernunft begründet werden. Sodann von Seiten des Lernenden: so 
überliefert der Meister, der seine ganze Wissenschaft beherrscht, diese nicht 
sofort am Anfang an den Jünger, weil er sie nicht fassen könnte, sondern 
allmählich, indem er sich zu dessen Fassungskraft herabläßt. Und in dieser 
Weise haben die Menschen Fortschritte gemacht in der Erkenntnis des 
Glaubens in der Abfolge der Zeiten. »20 

Diese Erkenntnisse sind nicht für alle angenehm. Wir wissen, 
daß Thomas von Aquin damals mit seinen Ansichten auf hef­

tige Widerstände gestoßen ist. Aegidius Romanus verteidigte 
ihn mit folgenden Worten: «Es gibt Leute, die rasch geneigt 
sind, Aussagen von Lehrern, durch die die Kirche erleuchtet 
und der katholische Glaube erhellt wird, als Irrtum zu be­

zeichnen. Sie täuschen sich und bringen obendrein den Glau­

ben in Gefahr! Die Aussagen jener Männer, die uns auf die 
Wege der Wahrheit führen, rufen nach solchen, die wohl­

wollend und frei verbessern, nicht nach solchen, die durch 
Verleumdung vergiften. Man versperre niemandem den Weg, 
anders zu denken, wo wir ohne Gefahr für den Glauben 
anders denken dürfen! Und man zwinge nicht die Schüler, in 
allem die Lehrmeinungen ihrer Lehrer beizubehalten, denn 
unser Geist ist nicht gefangen zur Folgsamkeit gegenüber 
einem Menschen, sondern zur Folgsamkeit gegenüber Chri­

stus ... Und wenn jemand eine abweichende Meinung hält, 
sollen sie nicht sofort von Irrtum reden!»21 

Aegidius Romanus mußte damals diese Worte widerrufen 
und die Verurteilung des Bruder Thomas unterschreiben, um 
als Magister der Theologie an der Universität Paris zugelassen 
zu werden. Was würde mit ihm heute geschehen? L. B. 

Anmerkungen: 
1 Vgl. Pius XL, «Studiorum Ducem»: AAS 15 (1923) 314. ­ 2 Leo XIII., 
«Aeterni Patris » : ASS 12 (1879) 17­115; Pius XII. wiederholt diese Worte: 
AAS 4j (1953) 6 8 5 . ­ 3 CICcan. 1366 §2.­4Enzyklika «Humani Generis»: 
AAS 42 (1950) 561­578; siehe Denzinger 2322. ­ 5 Zur Deutung: J. B. 
Metz, Christliche Anthropozentrik. Über die Denkform des Thomas von 
Aquin. Kösel­Verlag, München, 1962 (K. Rahner, Einführender Essay, 
S. 9­20). ­ 6 Siehe M. von Galli, Das Konzil. Walter­Verlag, Ölten 1963, 
S. 129­130. ­ 7 Oratio ad vitam sapienter instituendam. Opuscula Theolo­

gica. Ed. R. M. Spiazzi, Turin­Rom, 1954, Vol. 2, S. 285. ­ 8 ScG 1,5. ­
9 In Met. XII, 9 (Marietti­Ausgabe Nr. 2566). ­ 10 De perfectione vitae 
spiritualis, Schluß (Marietti­Ausgabe Nr. 734). ­ u In Met. III, 1 (Marietti­

Ausgabe Nr. 342). ­ 12 Summa theol. I, 1, 8 ad 2. ­ 13 Quodl. 3, 31 ad 1. ­
14 In Trin. 2, 3 ad 8. ­ 15 Quodl. 4,. 18. ­ 1 6 De unitate intellectus, Schluß. ­
17 Contra retrahantes, Schluß. ­ 18 In Hiob, 1 3 , 2 . ­ 1 9 In Eth. I, 11 (Mariet­

ti­Ausgabe Nr. 133 f.). ­ 20 Summa theol. II—II, 1, 7 ad 2. ­ 21 Quaestio de 
gradibus formarum, Venedig, 1502, fol. 206, V. 
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DIE GEISTIGE ENGE IM RELIGIÖSEN 
(Vorbemerkung : Den Gegensatz der Haltungen am Konzil wollen manche 
als «doctores contra pastores» kennzeichnen, das heißt als Konflikt zwi­

schen Lehrern und Hirten der Kirche ansehen. In den Plänen mancher fin­

det sich dementsprechend die Absicht, die künftigen Vorlagen des Konzils 
gewissermaßen zu halbieren : erstens in einen lehrhaften Teil, zweitens in 
pastorale Anweisungen, die von besonderen Kommissionen vielleicht erst 
Jahre nach dem Konzil, aber in seinem ausdrücklichen Auftrag, erlassen 
werden sollen. Nach unserer Meinung gilt es hier, sehr behutsam zu unter­

scheiden. Gegen die Teilung mancher Schemata im eben genannten Sinn 
ist an sich gewiß nichts einzuwenden. Sowohl das Liturgieschema wie das 
über die Massenmedien haben die Notwendigkeit einer solchen Teilung 
aus äußeren und inneren Gründen sichtbar werden lassen. Wenn aber damit 
jede der beiden im Konzil offenbar gewordenen Richtungen gewissermaßen 
ih ren Ante i l zugewiesen erhalten sollte, so daß die einen als Hüter des 
Glaubens, die eigentlichen Theologen und alleinigen Träger der christli­

chen Lehre, die anderen als die «Praktiker», die Popularisatoren, die «tak­

tischen» Anpasser eben dieser Lehre an die Bedürfnisse des Augenblicks 
erscheinen würden, dann wäre das eine geradezu totale Verkennung des­

sen, was tatsächlich die Befürworter der «pastoralen Haltung» in diesem 
Konzil erstrebten. Nach ihnen stehen sich hier « doctores contra doctores » 
gegenüber, Lehrer gegen Lehrer! Und auch das Anliegen der «Hirten» 
muß in den rein lehrhaften Konstitutionen des Konzils seinen Ausdruck 
finden. Die seelsorgliche Haltung wirkt sich auch auf die Auffassung von 
der Lehre aus, ja sie entspringt ihr. 

Es ist überaus erstaunlich, zu beobachten, wie der große Newman diesen 
Gegensatz der Haltungen vor hundert Jahren bereits deutlich gesehen und 
meisterhaft formuliert hat. Dies aufzuzeigen, ist das Ziel der folgenden 
Ausführungen. Man übertreibt kaum, wenn man behauptet, daß die Pro­

blematik, unter der Newman zu seiner Zeit als einsamer und unverstande­

ner Mann litt, heute.am Konzil zur offenen Frage wurde, die alle Konzils­

väter beschäftigt. Es geht um theologische Fragen, um den inneren Gehalt 
und Sinn dessen, was Offenbarung für den Menschen bedeutet. Wer das 
verkennt, verwässert den Inhalt der Konzilsdebatten, verniedlicht und ver­

harmlost in völlig unverantwortlicher und unwürdiger Weise ihren Ernst. 
d. Red.) 

Zu den Hauptwerken Newmans zählt bekanntermaßen «Die 
Abhandlung über die Entwicklung der christlichen Lehre». 
Ihre Bedeutung erkennt man schon daraus, daß Newman 
selbst auf Grund dieser Studien die entscheidenden Einsichten 
gewann, die ihn bewogen, in die katholische Kirche einzu­

treten. Das Werk macht einen höchst wissenschaftlichen Ein­

druck. Trotzdem wurde Newman zu seiner Abfassung nicht 
als wissenschaftlicher S p i t z e n k l e t t e r e r , s o n d e r n als 
t i e f s c h a u e n d e r u n d e b e n s o b e k ü m m e r t e r S e e l s o r ­

g e r angetrieben. 

Newman erkennt nämlich, daß die Entwicklung der christ­

lichen Lehre in die P h a s e n r e i h e der E n t w i c k l u n g der 
M e n s c h h e i t eingebettet ist; für alle seine weiteren For­

schungen war diese Einsicht grundlegend. Dreißig Jahre 
später gelingt es ihm, die Erleuchtung von Ende 18 31 nicht 
nur klar, sondern geradezu anschaulich in zehn Zeilen her­

auszustellen. Da er im Jahre 1857 sich wieder den gleichen 
Fragen hingibt, schreibt er nämlich an Sir Frederick Rogers: 
«Wir leben in einer merkwürdigen Zeit. Nicht einmal der Schatten 
eines Zweifels liegt auf mir, daß die katholische Kirche und ihre Lehre 
direkt von Gott stammt. Daneben weiß ich aber auch wohl, daß in 
einzelnen Kreisen eine geistige Enge herrscht, die nicht von Gott ist. 
Schon vor unserer Zeit sind, wie ich glaube, in der Richtung, die die 
Kirche nahm, große Änderungen eingetreten. Plötzlich sind neue 
Seiten ihrer von Anfang an (,ab'original'') festgehaltenen Lehren ans 
Licht getreten und all das vollzog sich im zeitlichen Zusammenhang 
(,co­incidentiy) mit Veränderungen in der Weltgeschichte, ivie wir 
sie jett(t wieder erleben. Deshalb würde ich neue Ansichten, sollten sie 
mir vorgelegt werden, auch dann nicht absolut ablehnen (shut up), 
wenn ich sie nicht gan% annehmen könnte. » 

Die Entwicklung der Lehre bildet demgemäß ein Element 
des Führungsplanes Gottes mit der Menschheit und entspricht 
darum auch dem Willen Gottes.1 Nur eine Fehlentwicklung 
entspricht Gottes Willen nicht. 

Diese Erkenntnis legt Newman seinen Hörern in dialektischer 
Weise vor. In zwei aufeinanderfolgenden Predigten stellt er 
die Notwendigkeit der Entwicklung der Lehre fest und weist 
zugleich auf die. beiden Extreme hin, die dabei zu Vermeiden 
sind: das Z u w e n i g und das Z u v i e l . 
Die erste These lautet demgemäß: «Eine zeitgemäße Entwick­

lung der christlichen Lehre ist eine seelsorgliche Notwendigkeit und 
entspricht deshalb auch dem Willen Gottes. » Diese These entfaltet 
Newman am 4. Dezember 18 31 in St. Mary in einer Pfarr­ und 
Volkspredigt. Sie trägt den Titel: «Geistige Enge im Reli­

giösen» (Contracted views in Religion).2 

Die zweite These lautet: «Die Entwicklung der Lehre darf nicht im Bruch 
mit der Tradition, sie muß innerhalb der Tradition erfolgen. Man darf die 
Religion nicht ­ statt sie dem Prinzip des religiösen Sinnes und des Gewis­

sens zu unterwerfen ­ fremden, außerhalb ihres Bereiches liegenden Prin­

zipien unterordnen, mag das nun die bloße (deduktive) Vernunft sein oder 
ein anderes Prinzip, wie etwa der Utilitarismus, die Politik, das Wohl­

fahrtswesen oder das Recht. » Diese zweite These entwickelte Newman am 
11. Dezember, acht Tage nach der ersten. Diesmal jedoch vor allen Profes­

soren und Hörern der Universität. Er gab ihr den Titel: «Übergriffe der 
Vernunft » (The Usurpations of the Reason).3 

Nur auf die erste der beiden Predigten wollen wir hier näher 
eingehen. Sie legt ein jederzeit gültiges Prinzip dar, ist aber 
heute vielleicht noch aktueller als im Jahr 18 31 : 

Die Versuchung der Hochgestellten 

Als biblische anschauliche Unterlage dient Newman das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn. Er greift das Verhalten des 
älteren Sohnes nach der liebevollen Aufnahme des aus der 
Fremde heimgekehrten Bruders heraus und wählt zum Vor­

spruch: «So viele Jahre diene ich dir und habe niemals ein 
Gebot übertreten. Mir aber hast du noch nie ein Böcklein 
geschenkt, damit ich mit meinen Freunden ein Fest feiern 
könne. » 
In genialer Einfachheit der W'ortführung gelangt Newman 
sodann vom Vorspruch zu seinem Anliegen. Er führt aus: 
«Der ältere Bruder hatte immer zu Hause gelebt; er hatte ge­

sehen, wie gleichmäßig die Dinge dahingingen und (was nur 
natürlich und recht war) ebenso das, was an ihnen hing, näm­

lich sein Leben. Er wollte aber nicht begreifen, daß die Dinge 
möglicherweise auch eine andere Richtung einschlagen könn­

ten: viel besser, als es tatsächlich der Fall war, glaubte er, die 
Wege und Grundsätze seines Vaters zu verstehen.. Als nun 
ein Ereignis eintrat, wie ihm bisher noch keines begegnet war, ■ 
verlor er sich selbst ; er fand sich aus dem engen Kreis hinaus­

gestoßen, in dem er bisher gewandelt war. Er geriet aus der 
Fassung und war über seinen Vater erzürnt. »4 

Von dieser biblischen Veranschaulichung leitet Newman zur 
Anwendung über: «Wir wollen nun die unwürdige Denk­

weise beachten, die im Benehmen des älteren Bruders zum 
Vorschein kommt: ,Er war zornig und wollte nicht in das 
Haus hineingehen.' Wie kann das bei uns zutreffen? 

1 Wilfrid Ward, The Life of John Henry Cardinal Newman. Longmans, 
Green and Co. 1912,1, 439; J. H. Newman, Briefe und Tagebuchaufzeich­

nungen aus der katholischen Zeit seines Lebens, übersetzt von Maria 
Khöpfler. Matthias Grunewald Verlag, Mainz 1957, II, 203. 
2 J. H. Newman, Pfarr­ und Volks predigten, eingeleitet und übertragen 
von der Newman­Arbeitsgemeinschaft der Benediktiner von Weingarten. 
Schwabenverlag, Stuttgart, III, 1951, 115­126; J. H. Newman, Parochial 
Sermons. Printed for j . G. Rivington, London, 1837, III, 111­123. 
3 J. H. Newman, The University of Oxford, fifteen Sermons. Rivington, 
London 1884, 54­74; J. H. Newman, Zur Philosophie und Theologie des 
Glaubens, Deutsche Übertragung aus dem Englischen von Dr. Max Hof­

mann. Matthias Grünewald Verlag, Mainz 1936, 45­58. 
4 Weingartner Ausg. III, 121. 
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